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«Siamo con voi nella notte» – wir sind mit euch des Nachts: Diese Botschaft lesen die Frauen, die auf der Insel Giudecca inhaftiert sind. Die Installation stammt vom
Künstlerkollektiv Claire Fontaine. MARCO CREMAMASCOLI

ARD-Sendung
in der Kritik
Teilnahme eines Laienschauspielers
in Format zur AfD wirft Fragen auf

NATHAN GIWERZEW, BERLIN

Schon die Ausgangsfrage der ARD-
Sendung «Die 100» mag in manchen
Ohren tendenziös klingen. Sie lautete:
«Ist die AfD eigentlich ein Problem für
die Demokratie?» Die eingeladenen
hundert Gäste sollten sich zu dieser
Frage «verhalten», sagte der Moderator
Ingo Zamperoni zumEinstieg.Das For-
mat, das bereits mehrfach imNorddeut-
schen Rundfunk (NDR) zu sehen war,
wurde amMontagabend erstmals in der
ARD ausgestrahlt.

Laut Konzept müssen dieTeilnehmer
«mit den Füssen» über die Ausgangs-
frage abstimmen – einmal zu Beginn,
einmal zum Schluss. Dafür bewegen sie
sich auf der Bühne entlang einer vorge-
gebenen Skala. Es kommen Menschen
aus verschiedenen Regionen und Be-
rufsgruppen zuWort. So folgte die Sen-
dung einer vorgezeichneten Dramatur-
gie. Sie gipfelte darin, dass schliesslich
fünf Menschen mehr die AfD für ein
«Problem» hielten: Zu Beginn waren es
63, zum Schluss 68 von hundert.

Den Schlussakkord der Sendung setzte
Michael Schleiermacher, 54 Jahre, Büro-
kaufmann aus Kaiserslautern.Er erklärte
seinen Sinneswandel so: «DieAfD ist ein
Wolf im Schafspelz.Man weiss nicht, was
sie vorhat», sagte er. «Durch die Sendung,
wennman alles nachverfolgt, kommtman
dann auf andere Gedanken.»

Weidel spricht von Skandal

Schnell kamen Zweifel daran auf. Zu-
schauer fanden heraus, dass Schleier-
macher nebenbei als Laienschauspie-
ler arbeitet. Die AfD-Co-Vorsitzende
Alice Weidel kommentierte auf dem
Kurznachrichtendienst X, der öffent-
lichrechtliche Rundfunk strahle «kurz
vor derWahl in Brandenburg eineAnti-
AfD-Sendung aus – inklusive eines
Laienschauspielers als angeblicher Ex-
AfD-Wähler». Dieser «Skandal» müsse
«umgehend aufgeklärt werden».

Tatsächlich verfügt Schleiermacher
über ein Profil bei der Komparsen-
Agentur «Stagepool». Dort nennt er ei-
nige Formate, in denen er in verschiede-
nen Rollen zu sehen war, zum Beispiel
den «Tatort» in derARD.Spielte er auch
in der ARD-Sendung «Die 100» eine
vorgegebene Rolle? Schleiermacher be-
streitet das im Gespräch mit der NZZ.
«Es gab keine Vorgabe, was wir wann
oder wie tun müssen.Es gab kein Skript,
kein Drehbuch», sagt er.Er habe sich als
«stinknormaler Privatmann» beworben.
Es sei das Konzept der Sendung, «dass
man sich umentscheiden kann».

NDR weist Vorwürfe zurück

Der 54-Jährige spricht von Drohungen,
die bei ihm im Sekundentakt einträfen.
Dass eine «Staatsaffäre» aufgrund sei-
nes Auftritts losgetreten werde, das sei
für ihn eine «wahre Pracht». So habe er
schon das Gerücht gehört, er hätte sich
von der Gage einen Ferrari kaufen kön-
nen. Schleiermacher beteuert: «Wenn
die Altparteien das Thema gewesen
wären», dann hätte er «genauso über die
Altparteien» hergezogen.

Der NDR weist dieVorwürfe im Zu-
sammenhang mit Schleiermacher zu-
rück. «Es werden keine Darstellerin-
nen oder Darsteller eingesetzt», so eine
Sprecherin. «Jede und jeder kann sich
für die Teilnahme an der Sendung be-
werben. Die Teilnehmenden erfahren
erst kurz vor derAufzeichnung der Sen-
dung, welches Thema behandelt wird.»
Der NDR schliesse keineMenschen aus,
die als Privatperson teilnähmen – «auch
nicht aufgrund von Nebentätigkeiten im
darstellenden Bereich».

Das mag alles stimmen. Trotzdem
dürften vielen Zuschauern vor allem
die letzten fünf Minuten der Sendung
in Erinnerung geblieben sein. Sie gipfel-
ten in einer Art Läuterung des Teilneh-
mers Schleiermacher, der die AfD auf
einmal doch für eine gefährliche Partei
hielt – und eben auch als Laienschau-
spieler tätig ist.Ein Geschenk vonARD
undNDR an alle Kritiker des öffentlich-
rechtlichen Rundfunks.

Auch der Papst war schon da
Der Vatikan gastiert an der Biennale Venedig in einem Frauengefängnis – eine Kunstschau mit Polizeibegleitung

MADELEINE SCHUPPLI, VENEDIG

DieFührerin zeigt auf eine gelbeMarkie-
rung auf dem Boden: «Hier ist er gelan-
det!»,sagt sie.Das unter demSonnenlicht
etwas verblasste grosse Oval kennzeich-
net den Landeplatz, auf dem der päpst-
liche Helikopter das Kirchenoberhaupt
absetzte, mitten im Gefängnis.

DerBesuchdesPapsteshatteeinenbe-
sonderen Grund:Der vatikanische Pavil-
lon an der Kunstbiennale Venedig befin-
det sich dieses Jahr in einer Haftanstalt
für Frauenauf der InselGiudecca.Selbst-
redend kannman dieseAusstellung nicht
wie die über 80 anderen Länderpavillons
der Biennale auf eigene Faust erkunden.
Manmuss sicheinenderbegehrtenPlätze
für einenRundgang reservieren.Geführt
werden die Besucher jeweils von zwei in-
haftierten Frauen, die auf ihre Aufgabe
als Kunstvermittlerinnen sorgfältig vor-
bereitet wurden.

Anderer Blick auf Inhaftierte

Mit Stolz, Ernsthaftigkeit und Würde
füllen sie ihre Rolle aus. Man folgt ge-
bannt ihrenWorten und Schritten durch
dieAnlage.Bereits nach kurzer Zeit tre-
ten die eigenenVorstellungen von Straf-
täterinnen in den Hintergrund, und man
verspürt Respekt. Die Frauen tragen
selbstgenähte blau-weisse Kleider und
Schmuck, ihre Hände sind manikürt.
Wenn sie nicht von Polizistinnen beglei-
tet würden, könnte man den Kontext
fast vergessen.

Die Haftanstalt ist in einem ehema-
ligen Kloster untergebracht. Die Räum-
lichkeiten bieten einen kargen Lebens-
raum für die Insassinnen. Als Bühne
für eine Kunstausstellung erweisen sich
vor allem die Aussenbereiche als span-
nungsvolle Umgebung. Auf dem Rund-
gang gelangt man zuerst in einen langen,
offenen Durchgang, an dessen rohen
Seitenwänden emaillierte Lavaplatten
der Künstlerin Simone Fattal hängen;
darauf eingebrannt sind handschriftliche
Texte und Gedichte von Inhaftierten.

Auch Claire Tabouret hat mit Mate-
rial gearbeitet,das ihrdieGefangenenzur
Verfügunggestellt haben.Es sindpersön-
licheKinderfotos,welchedie französische
Malerin als Vorlage für 23 Zeichnungen
genutzt hat. Daraus ergibt sich ein Ge-
samtbild, das davon erzählt, dass die in-
haftierten Frauen auch Mütter, Schwes-

tern oder erwachsene Töchter sind. Der
Blick auf sie wird neu ausgerichtet.

Die Führerinnen erläutern die Arbei-
ten der acht Kunstschaffenden nicht nur,
sie teilen auch ihre persönlichen Eindrü-
cke mit der kleinen Besuchergruppe. So
würden siedieArbeit desKünstlerkollek-
tivs Claire Fontaine aus Palermo als Ge-
schenk empfinden, als tröstende Bot-
schaft in einsamenNachtstunden:«Siamo
con voi nella notte», wir sind mit euch
des Nachts, steht auf einem leuchtenden
Schriftzug gegenüber den Schlafräumen.

Ebenfalls eine stimmige Verbindung
mit dem Ort geht Sonia Gomes ein. Sie
bespielt den Kirchenraum des ehemali-
gen Klosters mit von der Decke hängen-
den, farbigen Textilobjekten, die sie aus
gefundenenMaterialienundgebrauchten
Stoffen fertigt. In diesen Textilien seien
menschlicheGeschichten gespeichert,er-
klärte die Brasilianerin an der Eröffnung
der Biennale. Gomes’ Werk besetzt den
spirituellen Raum mit poetischer Leich-
tigkeit und lädt dazu ein, den Blick nach
oben zu heben und dadurch möglicher-
weise etwas Hoffnung oder Freude zu
schöpfen, besonders an diesem Ort der
Isolation und Scham.

Einen stimulierenden und adäquaten
Umgang mit dem Kontext zu finden, ge-
lang einzig dem Filmemacher Marco Pe-
rego nicht.SeinenKurzfilm hat er imGe-
fängnis Giudecca gedreht und die inhaf-
tierten Frauen eingeladen, als Statistin-
nen mitzuwirken. Damit sucht Perego
zwar die Nähe zurAlltagsrealität im Ge-
fängnis, inszeniert diese aber gespicktmit
Stereotypen aus dem Mainstream-Kino.

Für die Kuration des vatikanischen
Pavillons zeichnen zwei bekannte
Namen verantwortlich:Chiara Parisi, die
Direktorin des Centre Pompidou-Metz,
und Bruno Racine, der Leiter der beiden
Häuser von François Pinault inVenedig,
des Palazzo Grassi und der Punta della
Dogana. Beide versichern, sie hätten
ihr Mandat in völliger inhaltlicher Un-
abhängigkeit umsetzen können.

Neue Beziehung

Der vonseiten des Kirchenstaats ver-
antwortliche Kardinal JoséTolentino de
Mendonça sagte bei der Eröffnung des
Pavillons, das Projekt und der Besuch
des Papstes imGefängnis Giudecca wür-
den ein unmissverständliches Zeichen
für eine neue Beziehung zwischen Kir-

che und Kunst setzen. Diese hatte sich
in der Tat deutlich abgekühlt, seit sich
die bildende Kunst Ende des 19. Jahr-
hunderts die künstlerische Freiheit er-
stritten hatte.Heute scheint derVatikan
bestrebt, die Wahrnehmung der katho-
lischen Kirche als starre, rückwärts-
gewandte Institution aufzuweichen.
DerVatikan wolle hier, so der Kardinal,
«einen Raum für neue Fragen schaffen,
in dem die Kunst ihre eigenen Themen
einbringt».

Es ist nicht das erste Mal, dass der
Vatikan an der Biennale teilnimmt. Bis-
her fand er jedoch eherwenigBeachtung.
Anders indiesemJahr,wasmit Sicherheit
amspeziellenStandort liegt.DasGefäng-
nis ist ein radikaler Gegenpol zurTraum-
kulisse der Lagunenstadt, in der sich das
Kunstpublikum für gewöhnlich bewegt.
Die Besucher der Biennale werden hin-
aus ausdenGiardini geholt,hinein in eine
fremde, verborgeneWelt, die sie entspre-
chend demAusstellungstitel «Con i miei
occhi» mit eigenenAugen sehen sollen.

DassdasKuratorenduo sichentschied,
Maurizio Cattelan einzuladen, macht
den diesjährigenAuftritt erst recht span-
nungsvoll. Die Religion im Allgemeinen
unddieKirche imSpeziellen sindwieder-
kehrendeThemen imSchaffendesKünst-
lers. Sein wohl bekanntestesWerk ist «La
NonaOra».1999 für dieKunsthalle Basel
geschaffen, zeigt es eine lebensechte
Nachbildung des Papstes Johannes Paul
II., wie er, von einem Meteoriten getrof-
fen, zur Seite kippt.

Diese Arbeit wird fälschlicherweise
immer wieder als Provokation und
Respektlosigkeit gegenüber der katholi-
schenKirchegelesen.WiederTitel verrät,
geht es aber um eine Gegenüberstellung
des Papstes mit Jesus, der in der neun-
ten Stunde seines Martyriums am Kreuz,
der «nona ora»,Gott anruft: «Mein Gott,
mein Gott, warum hast du mich verlas-
sen?» Der Papst wird in CattelansArbeit
durch einen rätselhaften «überirdischen»
Anschlaggetroffen,wobei seinStab– sein
Glaube, sein Amt – ihm Halt gibt, wo-
durch er nicht vollständig zuBoden sinkt.

Für die Ausstellung «Mit eigenen
Augen»hatCattelannuneinmonumenta-
lesWandbild geschaffen,dasdieBesucher
bereits vonweitem sehen,wenn sie in den
Gehweg neben dem kleinen Kanal ein-
biegen, an dem das Gefängnis liegt. Das
Werk ist an derAussenwand der zumGe-
fängnis gehörenden Kapelle angebracht

und zeigt eine in Schwarz-Weiss gemalte
Untersicht zweierFüsse;derRest desKör-
pers ist nicht zu sehen.Dieungewöhnliche
Perspektive erinnert an Andrea Mante-
gnas Meisterwerk des toten Christus.

Auferstehung der Füsse

In einer damals noch nie gesehenen Per-
spektive und mit einem schockierenden
Realismus stellte der Renaissancemaler
den Leichnam von den Fusssohlen ge-
sehen dar. Bei Cattelan sind diese nicht
durchbohrt, aber versehrt, mit Verletzun-
genunddenSpuren lebenslangenGehens.
Im Gespräch erläutert der Künstler das
Bild so: «Die Füsse werden zur Abstrak-
tion des toten Körpers, zu dem sie ge-
hören.Undda sie sich gegenoben richten,
sind sie weniger Teil einer Grablegung,
sondern werden zu einer Auferstehung.»

Es gebe für ihn zudem eine enge
Verbindung zu seiner persönlichen Ge-
schichte, etwa zur Kindheitserinnerung
an die Füsse des toten Grossvaters oder
zu seinem vor drei Jahren verstorbenen
Vater, an den der Künstler sich mit der
Wahl des Titels «Father» erinnert. Catte-
lan betont jedoch, dass er nicht bewusst
mit Rückbezügen auf künstlerische Vor-
bilder oder persönliche Erinnerungen
arbeite, diese würden sich ihm erst nach
Fertigstellung desWerks offenbaren.

DieKuratorinChiaraParisi sieht einen
möglichenBezug zudenStrafgefangenen.
Auch für diese könnte derTitel «auf einer
persönlichen Ebene mitschwingen und
möglicherweise Gefühle im Zusammen-
hang mit Familie, Verlust und Autorität
hervorrufen, insbesondere in Anbetracht
desBildes der abgenutztenFüsse,dieMü-
henundLasten symbolisieren».Allerdings
können die Frauen dieArbeit nur aufAb-
bildungen sehen.FürCattelanwar es aber
wichtig, auch direkt mit den Gefangenen
zu arbeiten.Er hat daher angestossen,mit
ihnen eineNummer der vomVatikan her-
ausgegebenen Strassenzeitung «L’Osser-
vatore di Strada» zu gestalten.

Nach der Biennale werden sich die
Türen des Frauengefängnisses wieder
schliessen, und es fragt sich, was für die
Beteiligten zurückbleibt. Chiara Parisi
nennt das Projekt «die wichtigste künst-
lerische Erfahrung meines Lebens». Für
die inhaftierten Frauen ist es eine Ge-
legenheit, wenigstens temporär Teil von
etwas zu sein, von dem sie gewöhnlich
ausgeschlossen sind.


